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Vom Tage 
Der kleine Hund der Villingerin
ist der erklärte Liebling der Mit-
arbeiterinnen im Büro, wo er
tagsüber bei Frauchen unterm
Schreibtisch sitzen darf. In die-
sen heißen Tagen nun ist auch
dem Vierbeiner mächtig warm. In
der Mittagspause entdeckte er
gestern einen sprudelnden
Brunnen, in dessen Fontäne er
begeistert hineinbiss – was für
eine klasse Erfrischung! Die
Hundehalterin nahm das ganze
per Handy-Video auf und zeigte
es den neidischen Kolleginnen,
die bei der Hitze auch gern ins
kühle Nass gehüpft wären.

Nach Noah hilft
Hizir nun Röber
Politik Aleviten stehen hinter Dr. Jörg Röber.
Währenddessen sammeln andere Bewerber
tüchtig Unterstützerunterschriften.

Villingen-Schwenningen. Erst hat
er’s groß angekündigt, jetzt hat
er’s gemacht: Cem Yaziki alias
Jam von der Linde hat jetzt offi-
ziell seine Bewerbung für den
OB-Posten eingereicht, wie Oxa-
na Brunner, Sprecherin der Stadt,
bestätigt.

Nachgelegt hat außerdem
Konkurrentin Marina Kloiber-
Jung. Sie hatte bereits die nötigen
Unterstützerunterschriften bei-
sammen, hat nun aber weitere 42
eingereicht. Damit sind für sie
insgesamt 151 Unterstützerun-
terschriften registriert. Lediglich
100 benötigt ein OB-Bewerber,
um zur Wahl zugelassen zu wer-
den – ob es nach Ablauf der Be-
werbungsfrist 101 oder 1000 sind,
ist irrelevant. Womöglich hat
Kloiber-Jung aber nachgebes-
sert, weil Jam von der Linde an-
gekündigt hat, bei 100 Unterstüt-
zerunterschriften nicht aufzu-
hören, sondern deutlich mehr
einzureichen.

Über Rückenwind kann sich
aktuell auch OB-Aspirant Jörg
Röber nicht beklagen. Erst vorige
Woche haben die Grünen in ei-
ner Mitgliederabstimmung be-
schlossen, ihn offiziell zu unter-
stützen. Nun hat deren türkisch-

stämmige Gemeinderätin Elif
Cangür auch noch die Aleviten in
Schwenningen für Röber mobili-
siert. Bünyamin Toy, Co-Vorsit-
zender der Alevitischen Ge-
meinde mit Sitz in der Gewerbe-
straße, sieht im 37-jährigen Rö-
ber, der seit zwei Jahren Referent
des Amtsinhabers Kubon ist, „ei-
nen jungen Menschen mit einer
Vision für die Stadt, der die 136
Nationen sowie die Jugend hier in
Villingen-Schwenningen im
Blickfeld seiner Tätigkeiten hat“.

Nothelfer für Röber
Als solcher, findet Toy, sei Röber
„für uns als Gemeinde ein idealer
Partner für die Zukunft“. Er sei
überzeugt davon, dass Röber
auch die Infrastruktur und die
wirtschaftliche Lage der Stadt
entwickeln werde. Der Aleviten-
Vize wünscht Röber: „Möge der
Barmherzige Hizir ihn auf sei-
nem Weg begleiten und schüt-
zen!“

Wer ist das denn? – Hizir ist ei-
ne mystische Figur im Aleviten-
tum, der den in Not Geratenen bei
Anrufung zur Hilfe eilt. Der Ur-
sprung geht auf Noah zurück,
dem Hizir während der Flut zur
Hilfe eilte. rat

Hakenjos-Boyd als
neue Schirmherrin
Messe IHK-Chefin steht hinter regionaler
Präzisionsteile-Messe Dreh- und Spantage
Südwest in Schwenningen.

Schwenningen. Die neue Präsi-
dentin der IHK Schwarzwald-
Baar-Heuberg, Birgit Hakenjos-
Boyd, unterstützt den Standort
Schwenningen zur Ausrichtung
der regionalen Präzisionsteile-
Messe und übernimmt die
Schirmherrschaft für die DST
Dreh- und Spantage Südwest.

„Eine regionale Fachmesse
muss dort stattfinden, wo die
Unternehmen und ihre Beleg-
schaften zu Hause sind“, findet
sie. „Für unser Spitzencluster
Feinmechanik mit über 800
Fachbetrieben allein in der Regi-
on Schwarzwald-Baar-Heuberg
erfüllt Villingen-Schwenningen
alle Voraussetzungen.“ Auch die
IHK wird mit einem Messestand
vertreten sein.

Wichtiger Beitrag
Schwerpunkte ihrer Präsident-
schaft sind die Standortentwick-
lung, die Unternehmensförde-
rung sowie die Gewinnung von
Fachkräften. Eine Fachmesse wie
die DST Südwest leistet hier ei-
nen wichtigen Beitrag. Hier ver-
netzt sich das in der Region an-
gesiedelte, exzellente Fachwis-
sen mit dem Gespür für neue

technologische Anwendungen
und dem Know-how für Produk-
tion nach höchsten Qualitätsan-
sprüchen. Dieser Austausch be-
fördert viele Geschäftskontakte
und stärkt die Branche insgesamt
– ein Thema, das sie als ge-
schäftsführende Gesellschafte-
rin der mittelständischen Hakos
Präzisionswerkzeuge Hakenjos
GmbH in Villingen-Schwennin-
gen auch aus eigener Erfahrung
kennt.

„Wir freuen uns sehr über die-
se klare Botschaft für die Region
und die Schirmherrschaft der
IHK-Präsidentin für unsere
Fachmesse. Das ist für uns eine
große Auszeichnung“, betont
Stefany Goschmann, Geschäfts-
führerin des Veranstalters SMA
Südwest Messe- und Ausstel-
lungs-GmbH. „Wir sehen uns
durch die erfolgreiche Premiere
vor zwei Jahren und die vielen
positiven Rückmeldungen be-
stätigt: Die Entscheidung der
SMA war richtig, in die DST Süd-
west zu investieren.“ Die Messe
findet im zweijährigen Turnus
auf dem Messegelände Schwen-
ningen statt, nächstmals im April
nächsten Jahres. eb

Frei im großen NECKARQUELLE-Interview
Bevor Thorsten Frei als Berichterstatter der CDU
im Auswärtigen Ausschuss heute in den Irak fliegt,
gab er gestern der NECKARQUELLE-Redaktion noch
ein großes Sommer-Interview. Dabei gab es einiges
zu klären: Sind die Wunden des großen Streits in der
Union schon wieder verheilt?Was kann die CDU tun,

um sich viele konservative Wähler von der AfD zu-
zück zuholen?Undwashat esmit demVorschlagauf
sich, junge Menschen zu einem Dienst an der Ge-
sellschaft zu verpflichten? Natürlich kam in diesem
Gespräch auch der Außenpolitiker Frei zum Vor-
schein. Führ ihn ist klar: Nicht jeder, der nach

Deutschland kommen will, darf das auch. Erstmals
räumte er den Bedarf an einem Einwanderungsge-
setz ein, das demnächst unter dem Etikett Fach-
kräftezuwanderungsgesetz kommen soll. Mehr le-
sen Sie auf zwei Extra-Seiten weiter hinten.

Foto: Christian Thiel

Klagen über steinigen Weg
AnwohnerWer vom Neckarstadtteil zu Fuß in die Schwenninger Innenstadt will, hat es
mitunter schwer, wie einige Anwohner beklagen. Von Daniela Schneider

F rüher war der direkte
Fußweg vom Neckar-
stadtteil in Richtung
Bahnhof und Innenstadt

geteert. Die Anwohner konnten
leicht fußläufig hin- und herge-
langen. Seit einiger Zeit geht das
aber nicht mehr ganz so einfach,
wie mehrere Anwohner unab-
hängig voneinander der NE-
CKARQUELLE berichteten.

Der Weg, der den Neckar-
stadtteil mit dem nordwestlichen
Zipfel des Neckarparks verbin-
det und dann weiter zur Unter-
führung unter den Bahngleisen
hindurchführt, befindet sich di-
rekt neben der Baustelle der neu-

en Neckarhalle. Während dieser
benachbarten Bauarbeiten kann
der Durchgang zwar genutzt
werden. Allerdings ist die Ober-
fläche nicht mehr geteert. Der
Weg wurde mit Schotter aufge-
füllt.

„Es ist alles voller grober Stei-
ne“, klagte eine Anwohnerin im
Gespräch mit der NECKAR-
QUELLE. Dieser Zustand beste-
he schon länger, mindestens seit

dem vergangenen Winter. Dort
sei der Weg auch nicht gebahnt
worden, ein Durchkommen sei
im Schnee sehr beschwerlich ge-
wesen.

Schotter und tiefe Pfützen
Aber auch jetzt im Sommer sei es
für manche Anwohner proble-
matisch, hier voranzukommen,
etwa für Gehbehinderte, aber
auch für Leute mit Kinderwagen.

Der grobe Schotter sei zum Drü-
bergehen einfach nicht geeignet,
so das Lamento der Anwohner.
Und dann komme noch dazu, dass
sich immer dann tiefe Pfützen in
dem relativ unbefestigten Un-
tergrund bildeten, wenn es reg-
ne. Diese Löcher gelte es dann zu
umgehen.

„Mit neuen Schuhen brauchen
Sie hier gar nicht entlangzuge-
hen, die sind sofort ruiniert“, är-

gerte sich eine Passantin. Eine
Anfrage an die Stadtverwaltung
in der Sache konnte seitens der
Pressestelle bislang noch nicht
beantwortet werden. So bleibt bis
dato offen, ob absehbar ist, ob und
wenn ja wann hier Abhilfe ge-
schaffen wird. Noch ist auch un-
klar, ob die Stadt den Anwohnern
aus dem Neckarstadtteil in die-
ser Sache eine Alternativroute
oder ähnliches vorschlägt.

” Es ist alles
voller

grober Steine.

DerWeg, der den Neckarstadtteil in Richtung Bahnhof anbindet, ist für manchen Anwohner schwer zu bege-
hen.DergrobeSchotter erschwertdenPassantendasDurchkommen. Foto:DanielaSchneider

Rettungswesen
Ballenpresse in
Brand geraten
Villingen-Schwenningen. Beim
Pressen von Strohballen im Be-
reich Feldbergweg hinter der
Warenbergschule in Villingen ist
am Montag um kurz vor 16 Uhr
eine Ballenpresse aus nicht ge-
klärter Ursache in Brand geraten.
In der Folge geriet laut Polizei ei-
ne Fläche von etwa 2000 Quad-
ratmetern auf dem abgeernteten
Acker in Brand. Der entstandene
Sachschaden wird auf rund
80 000 Euro geschätzt. eb

Kriminalität
Baucontainer
aufgebrochen
Villingen-Schwenningen. Unbe-
kannte Täter haben laut Polizei
über das vergangene Wochen-
ende auf dem ehemaligen Gelän-
de des Familienfreizeitparks ei-
nen Baucontainer aufgebrochen.
Die Einbrecher versuchten, eine
Tür aufzustemmen und stiegen
dann durch ein Fenster ein. Mit
mehreren Messgeräten und Bar-
geld aus der Kaffeekasse suchten
sie das Weite. Der Schaden wird
auf rund 1000 Euro geschätzt. eb

Fest für die neuen Erstklässler
Villingen-Schwenningen. Die
Stadtbibliothek Villingen-
Schwenningen im Amt für Ju-
gend, Bildung, Integration und
Sport veranstaltet im Rahmen
der Einschulung ein Fest für die
Erstklässler. In Kooperation mit
dem Rollmopstheater und Olaf
Jungmann lädt die Stadtbiblio-
thek alle Erstklässler dazu ein. Im
Anschluss dürfen sich alle Erst-
klässler, die sich in der Stadtbib-
liothek anmelden oder auch
schon angemeldet sind, über ein
kleines Willkommensgeschenk
freuen. Das Fest findet am Frei-
tag, 7. September, um 15.30 Uhr in

der Stadtbibliothek am Muslen-
platz in Schwenningen und am
Samstag, 8. September um 11 Uhr
in der Stadtbibliothek am Müns-
ter in Villingen statt. Um Lesen
und den kompetenten Umgang
mit Medien schon im frühesten
Kindesalter zu fördern, bietet die
Bibliothek ein vielfältiges Medi-
enangebot. Zudem lädt sie alle
Kinder von drei bis neun Jahren
zu den Vorlesestunden ein. Je-
weils dienstags von 15.30 bis 16.30
Uhr (außerhalb der Ferien) kön-
nen alle interessierten Kinder
kostenlos den Geschichten lau-
schen. eb

Verkehr
Ampel wird
abgeschaltet
Villingen-Schwenningen. Das
Steuergerät der Ampelanlage am
Nordbogen an der Kreuzung
Wieselsbergstraße und Habs-
burgerring im Stadtbezirk Vil-
lingen wird heute, 1. August, er-
neuert. Hierfür wird ab etwa 8
Uhr die Anlage außer Betrieb ge-
nommen, wie die Stadtverwal-
tung mitteilt. Die Arbeiten dau-
ern voraussichtlich den ganzen
Tag, anschließend soll die Ampel
wieder eingeschaltet werden. eb



Deutschland ist ein Einwanderungsland
Politik Vor seiner Nahost-Mission gab der CDU-Wahlkreisabgeordnete Thorsten Frei der NECKARQUELLE-Redaktion ein ausführliches
Sommerinterview über den großen Asylstreit, eine gesellschaftliche Dienstpflicht für junge Leute, die Migration, Özil, Erdogan und Trump.

T
horsten Frei (45)
sitzt für den
Schwarzwald-
Baar-Kreis und
das Obere Kinzig-
tal im Bundestag.

In seiner zweiten Legislaturperi-
ode in Berlin gehört er erneut
zwei wichtigen Ausschüssen an,
die seine politische Arbeit nach-
haltig beeinflussen: dem aus-
wärtigen Ausschuss und dem
Ausschuss für die Angelegenhei-
ten der Europäischen Union. Im
großen NECKARQUELLE-
Sommerinterview berichtet er
über seine Aktivitäten und
Standpunkte.

Herr Frei, schönSiemalwieder hier zu
haben.
Frei: Ich habe schon den An-
spruch, meinen Wahlkreis sehr
persönlich zu betreuen und
kämpfe hier auch um jede Stim-
me.

Das ist auch nicht unwichtig für einen
Politiker. Für Sie aktuell schon gar
nicht, zumalmit Dr.Marcel Klinge von
der FDP ist ja nun noch einAbgeord-
neter da, der auch starke Präsenz
zeigt. Damussman sich schonmehr
anstrengen . . .
Frei: Ich habe mich die letzten vier
Jahre ohne ihn genauso ange-
strengt. Es entspricht überhaupt
nicht meiner Denkweise, hier zu
konkurrieren. Ich habe hier das
Direktmandat! Das bedeutet für
mich eine große Verantwortung,
der ich gerecht werden will. Es
macht übrigens auch grundsätz-
lich keinen Sinn, sich an anderen
zu orientieren.

Wennaber andere da sind, kannman
sie nicht ignorieren. Da geht esAbge-
ordneten sicherlich nicht anders als
Firmen. Das Leben ist ruhiger ohne
Konkurrenz!
Frei: Die Wahlkreisarbeit mache
ich sehr gerne, und ich mache da-
von, soviel es geht. Obwohl ich

auch jede Menge Aufgaben in
Berlin habe. In den Sitzungswo-
chen bin ich natürlich dort. Da
beißt die Maus keinen Faden ab.
Die parlamentarische Arbeit ist
natürlich wichtig.

Sie habenbei der Bundestagswahl im
vergangenen Jahr jamit demzweit-
besten Ergebnis im LandnachWolf-
gangSchäuble prima abgeschnitten.
Aber insgesamt hat die CDUFedern
gelassen. Auchweil ihr dieWähler
russischer Herkunft scharenweise
davongelaufen sind.
Frei: Wir hatten in dieser Gruppe
bis zu 70 Prozent Wähler.

Die Russischstämmigenwaren zu
HelmutKohls Zeiten eine sichere
Bank für die CDU.Heutewählen die
großenteils AfD.
Frei:Das sagen Sie jetzt. Aber man
muss sich schon Gedanken ma-
chen. Diese Gruppe hat zum Bei-
spiel bestimmte Vorstellungen
von Recht und Ordnung. Beides
ist für sie sehr wichtig. Wenn sie
den Staat nicht mehr für durch-
setzungsfähig halten, wirkt das
für sie nicht mehr souverän. Ich
habe vor kurzem eine Deutsch-
stämmige aus Turkmenistan ge-
troffen. Sie kam hierher, weil sie
nicht wollte, dass ihre Enkelin-
nen irgendwann mit Kopftuch
rumlaufen müssen. Sie sagte: ‚Ich
möchte das nicht!‘ Diese Wäh-
lergruppe erwartet, dass der Is-
lam das Leben bei uns nicht prägt.
Das war eine klare Aussage. Für
mich nachvollziehbar.

Beiwelcher Parteiwar nochmal der
Bundespräsident, dessen historische
Leistung darin bestand, dass er ge-
sagt hat: „Der Islamgehört zu
Deutschland!“?Hieß er nichtWulff?
Frei: Deutschland ist ein freies
Land. Da muss man auch das, was
Bundespräsidenten sagen, nicht
gut finden.

Unbedingt. Dennoch sind die
Deutschrussenwohl eineKlientel, die
Sie nur schwer zurückgewinnen
dürften. Abgesehendavon kommtes
uns so vor, als ob dieUnion in letzter
Zeit viel unternommenhat, umdie
konservative Kundschaftwieder
einzufangen. Habendie Zerwürfnisse
zwischenCDUundCSU, diewir vor
kurzem in Berlin erlebt haben, auch in
Ihrer Arbeit Spuren hinterlassen?
Gibt es Risse oder Gräben?
Frei: Zwischen CDU und CSU
nicht. Ich würde soweit gehen
und sagen: Dieser Streit im Juni
lief nicht zu hundert Prozent ent-
lang der Parteigrenzen.

Eswar alsowasPersönliches zwi-
schenMerkel undSeehofer und hat
Sie nicht tangiert?
Frei: Ich habe auch mit den Kolle-
gen der CSU bestes Einverneh-
men. Das wurde dadurch in kei-
ner Weise beeinträchtigt. Ent-
scheidend ist für mich die Politik
unserer beider Parteien.

Aber in demGetöse,was es da gab,
nimmtmanguteArbeit, sofern sie
das ist, ja gar nichtwahr!
Frei: Richtig. Anders wären die
aktuellen Umfragewerte auch
nicht zu erklären (Anm. d.Red.
Sonntagsfrage – Emnid, Insa 29
Prozent CDU). Objektiv hat uns
das geschadet. Dass wir zwei Mal

in Folge unter 30 Prozent liegen,
wird nur nicht so sichtbar, weil es
halt immer noch zwölf Prozent
vor der SPD ist. Was man aber
sieht: Ein System mit zwei star-
ken Volksparteien, die in der La-
ge sind, eine stabile Regierung zu
bilden, ist erodiert.

Jetzt aber, Herr Frei!Man könnte
auch sagen, dass nicht das System
erodiert ist, sondern dass die beiden
Volksparteien erodiert sind. In der
ÄraMerkel sind auchWerte verloren
gegangen.Wir haben zumindest den
Eindruck, dass Sie bei uns,wennwir
auf unsere Redaktionsgespräche in
den letzten Jahren zurückblicken,
zunehmend konservativ auftreten.
Frei (lacht):Dann wirkt das also!

Umstark zu bleiben–oder umwieder
stark zuwerden–brauchenSie auch
denSektor rechts vonderMitte!
Heute habenSie uns jawieder eine
Vorlage geliefert, als Sie eineDienst-
pflicht für junge Leute angeregt ha-
ben.Wenndas nicht konservativ ist!
Frei: Die Idee, die hinter einer all-
gemeinen Dienstpflicht steht, ist,
die Identifikation mit dem eige-
nen Land zu fördern. Für mich
geht es dabei nicht primär darum,
Soldaten zu generieren oder ei-
nen Pflegenotstand zu lösen.

JedeMaßnahmehat ideelle, aber
auch pragmatischeAspekte.
Frei: Ja, und man muss auch ver-
fassungsrechtliche Aspekte be-
denken. Es geht letztlich darum,
den Menschen deutlich zu ma-
chen, dass es nicht ausreicht, nur
seine Steuern zu bezahlen. Damit
hat man noch nicht genug getan
für diese Gesellschaft, die le-
benswert sein soll. In einer mate-
rialisierten Welt ist es auch
wichtig, etwas zu geben, von dem
wir alle zu wenig haben: nämlich
Zeit.

EinDienst istwomöglich sinnvoller,
als nach demAbi erstmal ein Jahr
nachAustralien zu gehen undZitro-
nen zu pflücken . . .
Frei: Es könnte Wehrdienst sein,
es könnte auch Dienst in einer
sozialen Einrichtung sein, oder
aber in der Entwicklungshilfe
oder im Umweltschutz. Auch da
gibt es auch praktische Arbeiten,
die jemand erledigen muss. Die
jungen Leute sollen auch Geld
dafür kriegen, wenn auch nicht so
viel, wie sie Lohn kriegen wür-

den. Es geht um eine Investition
in die Gesellschaft!

HabenSie selber eigentlich auch
Wehr- oder Ersatzdienst geleistet?
Frei: Ich habe Wehrdienst geleis-
tet. Hätte ich es nicht gemusst,
wäre ich wohl direkt zum Studi-
um gegangen. Vom Typ her wäre
ich eher nicht zum Zitronenpflü-
cken gegangen. Dieses Jahr beim
Bund war für mich aber unglaub-
lich wichtig. Dort ist man mit dem
gesamten Querschnitt seines
Jahrgangs zusammen gekom-
men. Leute, die man davor oder
danach womöglich nicht mehr
trifft.

Herr Trautwein hat auch gedient!
(Einwurf Cornelia Hellweg).

Ja, zwei Jahre lang.
Frei: Ich hab’s nur zum Hauptge-
freiten gebracht.

Immerhin! –Aber es ist jamal grund-
sätzlich nicht falsch, der Gesellschaft
etwas zu geben undnicht nur von ihr
zu nehmen. Aber noch kurz zur Bun-
deswehr: Dass sie heute als Arbeit-
geber Problemehat, genug Leute zu
bekommen, geht doch auch auf poli-
tische Entscheidungen zurück, die die
Unionmaßgeblichmitgetragen hat.
Unter ihrer Regierungwurde die
Wehrpflicht ausgesetzt, und es gibt
Auslandseinsätze. Ein dienstpflich-
tiger 17-Jähriger, der gerade vonder
Schule kommt, könnte gar nicht ab-
sehen, aufwas er sich einließe,wenn
er sich denn für einenWehrdienst
entschiede.
Frei: Ich mache mir da keine Illu-

sionen. Wir haben die Wehr-
pflicht abgeschafft, weil es keine
Wehrgerechtigkeit mehr gab.
Wenn von einem Altersjahrgang
nur zehn Prozent Wehr- oder Er-
satzdienst leisten müssen, dann
ist das verfassungsrechtlich nicht
mehr gerechtfertigt. Und natür-
lich hat sich der Charakter des
Militärdienstes auch geändert.
Das sind heute hoch spezialisier-
te Leute. Das darf man auch nicht
vergessen. Wir sind aber auch
Teil der Nato und haben Bünd-
nisverpflichtungen. Und es gibt
nach wie vor die Erfordernis der
Landesverteidigung. Das darf
man nicht ganz außen vor lassen.

Bei jüngerenWählergruppendürften
Siemit demRuf nach einer allgemei-
nenDienstpflicht jedenfalls keine
Begeisterungsstürmeauslösen . . .
Frei:Politik darf sich nicht an dem
orientieren, was Begeisterungs-
stürme auslöst. Sie soll sich an
dem orientieren, was richtig ist.

Wird das dieWirtschaft richtig fin-
den?–Die benötigt ja dringend Leu-
te. Durch eineDienstpflicht ginge ihr
ein kompletter Altersjahrgang verlo-
ren. Volkswirtschaftlich gesehen so-
wieso.
Frei: Dieses Argument sticht für
mich nicht wirklich. Augen-
blicklich kommen dank der ver-
kürzten Schulzeit und des feh-
lenden Wehrdienstes junge Leu-
te raus, die zu jung, zu unreif sind.

Das hatman ja der Volkswirtschaft
wegen so eingerichtet: Betriebe und
Sozialsysteme sollten profitieren.
Dann ist dasVorhaben ja gescheitert.
Frei: Genau. Ein volkswirtschaft-
licher Effekt, wie man ihn herbei-
führen wollte, hat sich nicht ein-
gestellt. Deshalb könnte man ei-
ne solche Dienstpflicht auch oh-
ne volkswirtschaftlichen Scha-
den einführen. Wer ein Dienst-
jahr gemacht hat, ist am Ende ein
Jahr reifer. Und das nicht nur,
weil er ein Jahr älter geworden
ist. Davon bin ich überzeugt.

Das Thema „nationale Identität“wird
natürlich auch vonMigration beein-
flusst.WennMenschen zuwandern,
die keineDeutschen sind, bleibt das
womöglich nicht ohne Folgen.
Frei: Deshalb ist Integration so
wichtig. Aber diesen Begriff soll-
te man nicht ausschließlich auf
Migranten beziehen, sondern
auch auf viele andere. Unsere
Gesellschaft leidet auch unter
Vereinzelung, die unter anderem
aus hoher Mobilität im Zuge der
Globalisierung resultiert. Wenn
man für seinen Arbeitgeber häu-
figer mal ins Ausland muss, ist es
umso wichtiger, stark verwurzelt
zu sein: in der Familie, im Hei-
matort, in den Vereinen. Man ist
vielleicht nicht immer da, kann
aber immer wieder zurückkom-
men. Themen wie „Heimat“ wer-
den nicht altmodisch, sondern
immer wichtiger. Weltweit übri-
gens.

Aktuelle Themen der großen Politik erörterte CDU-Bundestagsabgeordneter Thorsten Frei gestern im Redaktionsgespräch mit Redakteuren der
NECKARQUELLE, hierRedaktionsleiterDr.RalfTrautwein. Fotos: ChristianThiel/NQ-Archiv

Asylstreit beschädigte das Image schwer
Nach dem großen Asyl-
Krach zwischen CDU-
Kanzlerin Merkel und CSU-
Innenminister Seehofer
sind die Umfragewerte der
Union rasant gefallen.
Währenddessen stieg das
Polit-Barometer für die
rechtspopulistische AfD
auf ein Rekordhoch. Genau
das hatten CDU und CSU
eigentlich vermeiden wol-
len.
Seehofer, in dessen In-
nenressort Flüchtlings-
fragen fallen, hatte vorge-
sehen, dass anderswo in

der EU bereits registrierte
Asylbewerber an der
deutschen Grenze zurück-
geschickt werden sollten.
Merkel hatte dies aller-
dings abgelehnt. Der Kon-
flikt, in dessen Verlauf
Seehofer mit Rücktritt ge-
droht hatte, hatte die Uni-
onsgemeinschaft an den
Rand des Bruchs geführt.
Diese Zerrissenheit
schwächte die Union
nachhaltig und trieb ihre
Umfragewerte in den Kel-
ler – bei der „Sonntagsfra-
ge“ („Wen würden Sie

wählen, wenn nächsten
Sonntag Bundestagswahl
wäre?“) rutschte sie bei
manchen Forschungsins-
tituten unter 30 Prozent.
Dass letztlich ein Kompro-
miss gefunden wurde,
nach dem nun ausschließ-
lich Asylbewerber, die be-
reits in einem anderen EU-
Land einen Asylantrag ge-
stellt haben, an der
deutsch-österreichischen
Grenze zurückgewiesen
werden, trug kaum zur
Schadensbegrenzung bei.

rat

WaskanndieUniontun,umdieGunstkonservativerWählergruppenvon
derAfDzurückzuerobern?

Eine Dienstpflicht für junge Leute sieht Thorsten Frei als „Investition in
die Gesellschaft. Ein Wehrdienst könne dabei aber nur auf freiwilliger
Basis erfolgen, keinesfalls verpflichtend.

” Es reicht nicht
aus, nur Steuern

zu bezahlen.

VILLINGEN-SCHWENNINGEN Mittwoch, 1. August 2018



VILLINGEN-SCHWENNINGEN Mittwoch, 1. August 2018

MeinenSie, Integration funktioniert
bei uns so gut,wie sie es sollte?–
Oder gibt’s noch Luft nach oben?
Frei: Das gibt es bei allem. Doch
wir haben hier als Staat und Ge-
sellschaft Gigantisches geleistet.
Allerdings hat jeder Staat nur ei-
ne begrenzte Absorptions- und
Integrationskraft. Deshalb wird
es künftig auch wichtig sein zu
entscheiden: Wer kann dauerhaft
bei uns bleiben und wer nicht.
Dann muss man Integrationsbe-
mühungen auf diejenigen kon-
zentrieren, die eine dauerhafte
Perspektive in Deutschland ha-
ben werden.

Jetzt sindwir schon imRessort des
Europapolitikers Thorsten Frei ange-
langt!Müssen die europäischen
Grenzen künftig noch dichter ge-
machtwerden?
Frei:AufjedenFall.Darinsindsich
alle 28 EU-Mitgliedsstaaten ei-
nig. Da müssen wir auch deutlich
an Tempo zulegen. Wichtig ist
die Fluchtursachenbekämpfung.
Hier müssen wir noch mehr Geld
einsetzen, als wir es ohnehin
schon tun. In den letzten Jahren
haben wir die Ausgaben für hu-
manitäre Hilfe vereinunddrei-
ßigfacht. Klar ist aber auch: Nicht
jeder, der hierher kommen will,
kann das auch tun. Deshalb müs-
sen wir unsere Grenzen auch
besser schützen. Die Frage, wer
nach Deutschland kommt, darf
nicht von kriminellen Schlep-
pern beantwortet werden.

Wie kannman sich einen verstärkten
europäischenGrenzschutz denn vor-
stellen? Es sind ja schonMauern oder
zumindest Zäune errichtetworden.
Mauernwir Europa zu?Anzunehmen,
dass es eines Tages keinenSchlep-
perverkehr vomafrikanischenKonti-
nent hermehr gebenwird, ist doch
beinahe naiv. Das läuft, solange sich
damit Geld verdienen lässt.
Frei: Wenn 3000 bis 5000 Men-
schen jährlich im Mittelmeer
sterben, ist das inakzeptabel. Das
ist klar! Es ist aber überhaupt
nicht klar, dass man aus einem
Schlauchboot, das wenige hun-
dert Meter vor der libyschen
Küste treibt, nach Europa abge-
holt wird. Man kann auch retten,
indem man die Leute dahin zu-
rückbringt, wo sie herkommen.

Nehmendie Verantwortlichen dort
die Flüchtlinge auchwieder zurück?
Frei: Ja, das tun sie schon. Über
entsprechende Vereinbarungen
kann man das mit diesen Ländern
regeln. Problematisch ist doch,
dass die Schlepper wissen, es
kommen sofort Schiffe, die ihre
Passagiere aufnehmen und ans
andere Ufer bringen. Die Retter
machen damit die Arbeit der
Schlepper. Das führt am Ende zu
keinem Ergebnis. So darf es nicht
sein. Wir müssen dieses Ge-
schäftsmodell der Schlepper
zerstören, indem wir die Frage
beantworten, wer nach Europa
kommen kann und wer nicht. Ich
bin auch nicht dafür, dass wir nur

junge, reiche und männliche Af-
rikaner zu uns kommen lassen –
das sind die, die die Überfahrt
wagen und schaffen. Statt ihrer
sollten wir die Schutzbedürfti-
gen ins Land lassen.

Wir fragenSie ja jedesMal, wennSie
bei uns sind, obwir ein Einwande-
rungsgesetz brauchen. Sie haben im-
mer geantwortet, dass es nicht nötig
sei, weil unser Asylrecht ausreiche.
Frei: Ich habe höchstens gesagt:
Unser Einwanderungsgesetz
heißt Aufenthaltsgesetz. Dieses
führt schon dazu, dass wir relativ

zur Einwohnerzahl nach den USA
das zweitbeliebteste Einwande-
rungsland der Erde sind.

Das ist jawohl eher unseren üppigen
Sozialleistungen geschuldet.
Frei: Gut, die spielen auch eine
Rolle. Unlängst habe ich über ei-
ne Studie gelesen, die das Migra-
tionsverhalten von Afrikanern
untersucht hat. Die gut Ausgebil-
deten gehen nach Amerika, die
Übrigen nach Europa. Nach Eu-
ropa kann als Asylant jeder. In
den USA muss man Geld, Bildung
oder auch Verwandte vorweisen.
Ich finde: Wir brauchen ein Ein-
wanderungsgesetz. Bei uns heißt
das Fachkräftezuwanderungs-
gesetz. Richard von Weizsäcker
hat unterschieden zwischen die-
sen, die uns brauchen und jenen,
die wir brauchen. Für die einen ist
das Asylrecht da, für die anderen
ist ein Einwanderungsgesetz.

Wie viele Zuwanderer brauchenwir
denn?
Frei: Wir brauchen eine Nettozu-
wanderung von 300 000 Men-
schen jährlich. Aber wir brau-
chen Zuwanderung in den Ar-
beitsmarkt, und nicht in die sozi-
alen Sicherungssysteme. Nur
dann bringen die etwas für unse-
re Gesellschaft. Hier stehen wir
im Wettbewerb mit anderen
Ländern. Wie schaffen wir es,

dass diejenigen Menschen, die
wir brauchen, zu uns kommen
und nicht in andere Länder ge-
hen? – Letzte Woche war ich im
Iran. Viele Iraner wollen in
Deutschland studieren. Deswe-
gen brauchen sie Visa. Darauf
müssen sie zu lange warten. Das
sind junge Leute, die alle eine
Verstärkung für unseren Ar-
beitsmarkt wären. Die müssen
aber nicht nach Deutschland
kommen.

Deutschland ist ein Einwanderungs-
land . . .

Frei: Ja, Deutschland ist ein Ein-
wanderungsland. Wir haben das
wahrscheinlich lange nicht be-
griffen. Wir sollten uns übrigens
auch verhalten wie ein richtiges
Einwanderungsland. So wie die
USA, Kanada oder Australien.
Die sind knallhart: Die sagen: ‚Du
musst etwas können und etwas
mitbringen.‘ Die haben ganz kla-
re Bedingungen.

Was verlangen die von ihren Einwan-
derern?
Frei: Dass sie sich integrieren.
Dass sie etwas lernen. Auch wir
müssen ganz klare Bedingungen
stellen.

IhreWähler imSchilterhäuslewerden
es auch nicht goutieren,wenn sie
demnächst 1000Muslime aus dem
Iran holenwollen.
Frei:Nein,dasglaubeichnicht.Bei
denen handelt es sich auch um ei-
nen sehr leistungsorientierten
Teil der Bevölkerung. Denen sind
faire Bedingungen wichtig.

Habenwir da in der Vergangenheit
Fehler gemacht?
Frei: Wir haben seit den 1960er-
Jahren zu wenig deutlich formu-
liert, was wir von denen verlan-
gen, die zu uns kommen. Wir
sollten Integration verlangen!
Das hört der Erdogan sicher nicht
gerne. Der soll hier keinen Wahl-
kampf machen. Was ich nicht
möchte, sind Parallelgesell-
schaften. Die schaden uns. Wenn
ich als Rentner nach Spanien ge-
he, ist es doch dasselbe. Dort re-
det man Spanisch. Es muss klar
sein: In Deutschland gelten deut-

sche Regeln. Und nicht deutsch-
türkische oder deutsch-russi-
sche Regeln.

Parallelgesellschaften habenwir hier
ja schon.Wiewollen Sie im Landdie
Integration dieser Leute, die schonda
sind, bewerkstelligen?
Frei: Das ist eine Riesenheraus-
forderung. Bei uns im Schwarz-
wald-Baar-Kreis kommt hier den
Vereinen eine wichtige Rolle zu.
Die Vereine sind stark. In jedem
Fußballverein gibt es einen ho-
hen Anteil von Kindern mit Mig-
rationshintergrund. Je jünger ein
Mensch hierher kommt, desto
leichter fällt es, ihn zu integrie-
ren.

AproposParallelgesellschaften und
Erdogan: HättenSie als Bundestrai-
ner denÖzil aus der Nationalmann-
schaft geworfen?
Frei: Der hat alles falsch gemacht,
was man falsch machen kann. Das
Foto mit Erdogan finde ich ge-
nauso eigentümlich wie das
Wahlverhalten vieler Türken
hier in Deutschland zugunsten
Erdogans und seines autokrati-
schen Systems. Ich halte es auch
für problematisch, wenn ein
Deutscher türkischer Herkunft
mit dem türkischen Präsidenten
posiert und auch noch sagt: ‚Für
meinen verehrten Präsidenten‘.
In solch einem Fall ist das ein Zei-

chen dafür, dass Integration ge-
scheitert ist.

Ja und–hätten sieÖzil aufgestellt
oder nicht?
Frei: Zum Sportlichen kann ich
jetzt hier nichts sagen. Der DFB
hat vor der WM wachsweich re-
agiert und hinterher, wie er vor-
her hätte reagieren sollen. Die
Vorbildfunktion eines National-
spielers hat er natürlich nicht er-
füllt und der Integration einen
Bärendienst erwiesen.

Harter Themenwechsel:Morgen flie-
genSie in den Irak.WasmachenSie
dort?
Frei: Erst mal besuche ich auf dem
Weg dorthin Jordanien. Danach
bin ich Ende der Woche in Bag-
dad . . .

Habenwir das jetzt nichtmitbekom-
men, dass Sie inzwischenAußenmi-
nister geworden sind?
Frei (lacht): Nein. Ich bin Bericht-
erstatter für Nahost. Ich nutze die
Sommerzeit, um die Länder zu
besuchen, für die ich zuständig
bin. Der nahe Osten ist eine span-
nende Region in einer spannen-
den Zeit. Die Instabilität dort
wirkt sich tatsächlich auch in der
deutschen Innenpolitik aus. Au-
ßerdem ist der Nahe Osten häu-
fig auch Ausgangspunkt für isla-
mistischen Terrorismus. Wir ha-
ben daher größtes innenpoliti-
sches Interesse an einer mög-
lichst großen Stabilität dort. Da-
rum bemühe ich mich.

Wiewerden Ihre Erkenntnisse denn
konkret verwertet?
Frei: Nach jeder Dienstreise er-
stelle ich einen umfassenden
Reisebericht. Den lesen all jene in
Regierung und Parlament, die in
irgendeiner Weise mit dem The-
ma befasst sind.

Aber nur Ihre Fraktionskollegen?
Oder auch die Grünen?
Frei: Man tauscht sich schon aus
über Fraktionsgrenzen hinweg.
Weil diese Themen eine so große
Rolle in Plenardebatten spielen,
darf ich auch so viele Reden hal-
ten. Als Abgeordneter habe ich
andere Gesprächspartner als ein
Minister oder die Kanzlerin. Ich
habe leichteren Zugang zu Infor-
mationen und Intellektuellen,
weil ich unauffälliger bin. So be-
komme ich eher ein unge-
schminktes Bild der Tatsachen . . .

Weil Sie praktisch unter demRadar
fliegen . . .

. . . Daswär jetzt eine tolle Überschrift
für diesesGespräch!
Frei (lacht): Halt! Aber nur für
meine Auslandsreisen. Nicht für
die Arbeit im Wahlkreis. Aber im
Ernst: Wenn wir uns nicht küm-
mern, tut es niemand. Das sehen
wir, wenn sich da jetzt die Ame-
rikaner zurückziehen. Denn die
Flüchtlinge und den Terror ha-
ben wir. Wir müssen dort stärker
werden und müssen uns um mehr
Sicherheit und Zusammenarbeit
in Europa kümmern.

Hilft es dabei, dass Trump so ist, wie
er ist? SeinNaturell erhöht ja den
Leidensdruck auf die Europäer.
Frei:Nein. Trump ist für gar nichts
gut. Er macht alles, was bisher
nicht für möglich gehalten wurde
– scheinbar mit Erfolg. Wo wir in
Sackgassen steckten, kommt
dieser Trump und kriegt augen-
scheinlich etwas hin! Das zu-
nächst ist verstörend. Aber man
muss den Hintergrund sehen.

Undderwäre?
Frei: Trump trampelt auf all dem
herum, was uns wichtig ist: Mul-
tilateralismus und internationale
Ordnung und Stärke des Rechts
anstelle von Recht des Stärkeren.
Dem allem setzt er eben jenes und
die Magie des Deals entgegen.
Alle anderen gucken zu. Wenn
ich einen Deal zwischen den USA
und Nordkorea mache, lautet die
Frage aber: Welche Auswirkun-
gen hat das auf Südkorea? Nicht
nur die Amerikaner agieren so,
sondern auch die Chinesen. In-
ternationale Rechtsprechung zu
ihren Ungunsten interessiert die
kein bisschen. Die machen alles
mit bilateralen Abkommen. Bei-
spiel: Wo endet ein Kompromiss
zwischen China und den Philip-
pinen? Ganz sicher nicht in der
Mitte – im Prinzip läuft es immer
auf ein chinesisches Diktat hi-
naus.

Undwas hat das jetztmit Trump zu
tun?
Frei: Der macht das genauso. Der
Kollateralschaden seiner Deals
wird unendlich groß sein.

Von links: NECKARQUELLE-Redakteurinnen Daniela Schneider und Cornelia Hellweg im Gespräch mit Thorsten Frei, das sich zuletzt auch um Mesut Ösil, Recep Erdogan und Donald
Trumpdrehte.

”Wir haben zu
wenig deutlich

formuliert, was wir
von denen verlangen,
die zu uns kommen.

„Die Retter machen die Arbeit der Schlepper“, warnt Thorsten Frei. So
kannes für ihnnichtweiter gehen.

Nach Europa kann als Asylant jeder, während die gut Ausgebildeten in die USA gehen. Hier soll das Fachkräf-
tezuwanderungsgesetzAbhilfe schaffen.

”Wo wir in Sack-
gassen steckten,

kommt dieser Trump
und kriegt augen-
scheinlich etwas hin.


